
Glanz und Elend der Zechen-
Ära im Revier – die wehmütige
WDR-Dokumentation  „Der  lange
Abschied von der Kohle“
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2018
Zahllose Veranstaltungen im Ruhrgebiet werden sich 2018 mit
dem Ende der Steinkohle-Ära befassen. Mit der letzten Schicht
auf der Bottroper Zeche Prosper-Haniel wird im Dezember nicht
nur die Förderung im Ruhrgebiet, sondern zugleich in ganz
Deutschland enden.

Drei  von  vielen:  die
Bergleute  Bernd  Blosze,
Matthias  Ehmke  und  Ilhan
Yaldiz  (von  links)  in  der
Waschkaue – zwei Wochen vor
Schließung  „ihrer“  Zeche
Auguste  Victoria  in  Marl.
(Foto: © WDR / Werner Kubny
Filmproduktion  /  Bastian
Barenbrock)

Größtes Erinnerungs-Projekt dürfte die gemeinsame Ausstellung
des Essener Ruhrmuseums und des Deutschen Bergbaumuseums in
Bochum sein. Für einen gewichtigen Jahresauftakt zum Thema
sorgt jetzt schon einmal der 90-minütige Dokumentarfilm „Der
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lange Abschied von der Kohle“ (WDR, 5. Januar 2018, 20.15 Uhr
und in der Mediathek).

Werner  Kubny  und  Petra  Neunkirchen  haben  für  diesen  Film
Bergleute durch die letzten Monate vor der Schließung der
Zeche Auguste Victoria in Marl (bis zum 18. Dezember 2015)
begleitet  und  diesen  Stoff  mit  etlichen  Gesprächen  und
Geschichten zum Ruhrbergbau angereichert.

Obwohl man es seit Jahrzehnten immer deutlicher kommen sah:
Fürs Ruhrgebiet ist das politisch gewollte, endgültige Aus für
die Steinkohle wahrhaftig ein historischer Moment und allemal
ein Anlass zum Innehalten. Naturgemäß kommen dabei – auch in
dieser Dokumentation – Wehmut und eine gewisse Nostalgie auf.
Übrigens: Warum läuft ein solcher Film eigentlich nicht zur
besten oder wenigstens zur zweitbesten Zeit im bundesweiten
ARD-Hauptprogramm?

Dieser großartige Zusammenhalt unter Bergleuten

Ein Leitgedanke bzw. leitendes Gefühl des gesamten Films ist
der ungeheure Zusammenhalt unter den Bergleuten – ganz gleich,
woher  sie  kamen.  Ein  paar  türkische  Kollegen  legen  davon
Zeugnis ab. Bessere Integration geht schwerlich. Nicht nur
„auf Zeche“ selbst, auch in der Nachbarschaft der Kolonie (und
in  mancherlei  Arbeitskämpfen)  hielt  man  unverbrüchlich
zusammen.  Und  man  war  stolz  auf  seine  Arbeit.  Selbst  die
letzten Lehrlinge in Marl, die sich demnächst andere Jobs
suchen  müssen,  sind  bereits  von  diesem  Gemeinschaftsgeist
ergriffen und bedauern, dass das alles ein Ende haben wird.

Unter Tage musste sich einer hundertprozentig auf den anderen
verlassen können. Das schweißte wohl dermaßen zusammen, dass
einer im Rückblick sogar meint: „Das kannste mit dem schönsten
Mädchen  im  Bett  nich‘  erleben…“  Über  fortschreitende
Entsolidarisierung,  Ellenbogen-Mentalität  und  Mobbing  in
anderen Bereichen der Wirtschaft mag man da am liebsten gar
nicht nachdenken. Man sollte es aber!



Als das Revier noch die Triebkraft des Wachstums war

1956,  im  Jahr  der  größten  Steinkohleförderung,  waren  im
Ruhrgebiet  noch  148  (!)  Zechen  in  Betrieb,  in  denen  fast
500.000  Menschen  arbeiteten,  die  für  damalige  Verhältnisse
relativ gut entlohnt wurden. Damals war das Revier mit seinen
Berg- und Stahlwerken der stärkste Motor fürs bundesdeutsche
„Wirtschaftswunder“. Aus der Keimzelle „Montanunion“ entstand
auch  der  politische  und  wirtschaftliche  Zusammenschluss
(west)europäischer  Staaten,  zuerst  als  EWG,  dann  als  EG,
schließlich als EU.

Gewaltige  Anlage,  von  oben
betrachtet:  Zeche  Auguste
Victoria in Marl, Schacht 8.
(Foto: © WDR / Werner Kubny
Filmproduktion  /  Bastian
Barenbrock)

Schon bald aber, noch in den späten 50er Jahren, wurden im
Revier  die  ersten  Feierschichten  gefahren  und  es  kam
vereinzelt zu Zechenschließungen. Die erste ganz große Krise,
die letztlich zur Gründung des Einheitskonzerns RAG (Ruhrkohle
AG) führte, erfasste den Bergbau um 1966.

All diese Entwicklungen werden in der WDR-Doku gesprächsweise
und  mit  historischen  Filmausschnitten  aufbereitet.
Gelegentlich  mit  breit  ausladender,  feierlicher  Musik
unterlegt (Komponist Rainer Quade / Bochumer Sinfoniker), hat
der Film einige seiner stärksten Momente, wenn die Kamera
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einfach nur in die Gesichter der Bergleute blickt.

Man möchte pathetisch werden – aber das passt nicht

Man  könnte  mit  einigem  Pathos  darüber  reden  und  sie  als
„Helden der Arbeit“ preisen, doch das wäre diesen Menschen
nicht  angemessen.  Sie  sind  allesamt  bodenständig  und
erdverbunden geblieben, wie es ihr knochenharter Beruf nun
einmal mit sich bringt. Sie stehen für das, was das Ruhrgebiet
einmal ausgemacht hat. Selbst der hippe DJ aus Gelsenkirchen
findet,  dass  man  die  alten  Zechenbauten  als  Stätten  der
Identifikation  erhalten  solle.  Durch  Eltern  und  Großeltern
haben viele noch eine Ahnung vom einstigen Revier. Es war
schmutzig, aber es war die Heimat.

Dass  Kubny  und  Neunkirchen  sich  nur  durchs  westliche  und
mittlere  Ruhrgebiet  um  Essen,  Gelsenkirchen,  Bottrop,
Duisburg,  Herne,  Dorsten  und  Marl  bewegen,  dass  sie  das
(nord)östliche Revier um Bochum, Dortmund, Lünen, Hamm und
Ahlen gänzlich außen vor lassen – geschenkt. Dass sie nicht
einmal  die  Dortmunder  Jugendstil-Zeche  Zollern  mit  dem
Westfälischen  Industriemuseum  aufgesucht  haben  –  auch
geschenkt.  Dass  sie  als  einzigen  kumpeltauglichen
Fußballverein  nur  Schalke  04  gelten  lassen  –  ebenfalls
zähneknirschend geschenkt. Das müssen sie mit ihrem Gewissen
ausmachen.

Der Dreck, die Mühsal, die Unglücke

Sie  entschädigen  mit  grandiosen  Aufnahmen  der  gewaltigen
Industrieanlagen, die teilweise dem Verfall preisgegeben sind,
teilweise  aber  auch  mit  neuem,  oft  kulturträchtigem  Leben
gefüllt werden. Andernorts holt sich das Grün die Brachen
zurück. Neben solcher Industrie-Ästhetik werden freilich auch
die  Schattenseiten  des  einst  so  dreckig  verrußten  Reviers
nicht verschwiegen. Ein kurzes Kapitel handelt vom schweren
Leben der Ruhrgebiets-Frauen, die die Wäsche nur unter größten
Mühen sauber bekamen – ohne Maschinenhilfe, dafür aber mit



vielen quirligen Kindern auf engstem Wohnraum. Und die Blagen
hatten, wie man früher so sagte, mächtig Kohldampf.

Von  Staublunge,  Unfällen  und  Unglücken  ganz  zu  schweigen.
Einer erinnert sich, sichtlich bewegt, wie er mit den Jahren
nach und nach neun Kollegen und Freunde für immer verloren
hat. Hier ist nur noch Schweigen angebracht.

Die  „Kumpel“-Zeit  im
Ruhrgebiet ist längst vorbei:
Jetzt sind nur noch „Akteure“
auf der Zeche
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2018

Stillgelegte
Fördertürme  der
Marler  Zeche  Auguste
Victoria  (Schacht  1
und 2). (Foto: Daniel
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Es scheint ganz so, als käme man beim Regionalverband Ruhr
(RVR)  vom  angeblich  metropolitanen  Urbanitäts-Sprech  nicht
mehr  herunter,  das  eigentlich  ein  von  Bürokraten  und
Funktionären ausgehecktes, besinnungsloses Event-Sprech ist,
welches sich wiederum im Grunde als lebensfernes Schnarch-
Sprech erweist.

Auch  rückwirkend  werden  Menschen  nach  diesem  Kauderwelsch
kategorisiert.  Wollt  ihr  beispielsweise  wissen,  wer  früher
„auf Zeche“ tätig war, also denkbar hart gearbeitet oder –
noch viel wahrer ausgedrückt – malocht hat?

Hier  erfahrt  ihr  es.  In  einer  heute  lancierten
Pressemitteilung aus dem Hause RVR kommt dieser weichgespülte
Satz zum WDR-Dokufilm „Der lange Abschied von der Kohle“ vor,
der von der Schließungsphase der Zeche Auguste Victoria in
Marl handelt:

„Parallel  zur  Schließungsgeschichte  schlägt  der  Film  mit
Archivmaterial und Erzählungen von Akteuren den Bogen von den
1950er Jahren bis heute.“

„Erzählungen von Akteuren“. Um mal herzhaft auf Herbert Knebel
zu machen: Boaah, ey, glaubsse! Meine Fresse! Auch hier wären
sie also zugange (gewesen): die notorischen, laut RVR stets
auch für allerlei Ausprägungen der Revierkultur zuständigen
„Akteure“ – und offenbar erst in zweiter Linie Bergleute, von
„Kumpeln“ ganz zu schweigen.

Diese  immer  wieder  gedankenlos  herbeizitierten  „Akteure“
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können alles und nichts bedeuten. Es müssen wohl blutleere,
künstliche  Wesen,  Zombies  oder  Aliens  sein,  die  mit
Klassenzusammenhängen oder gar Kämpfen nichts mehr zu schaffen
haben. Woran sich zwanglos die Frage anschließt: Sind auch
landläufige Betriebsnudeln „Akteure“?

Nun aber Fakten, Fakten, Fakten: Für seinen Dokumentarfilm hat
Werner Kubny ab Herbst 2015 ein Jahr lang einige Bergleute
begleitet. Am Freitag, 5. Januar, läuft die 90-minütige Doku
um 20.15 Uhr im WDR-Fernsehen.

Hintergrund ist das endgültige Aus für den Steinkohlebergbau
im gesamten Ruhrgebiet, das 2018 mit Schließung der Bottroper
Zeche Prosper Haniel bevorsteht. Es ist das Ende einer Epoche,
das sich freilich schon seit Jahrzehnten abzeichnet. In diesem
neuen  Jahr  wird  das  Thema  so  manche  Kultur-Unternehmung
prägen.

Wenn Vater von der Zeche kam,
sagte er nur „Na, Sohnemann“
– Kindheit im Revier, geprägt
von Liebe und Begrenztheit
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 5. Januar 2018
Unser Gastautor, der Schriftsteller Heinrich Peuckmann, mit
einer Kindheitserinnerung aus dem Revier von damals:

Da ist ein Bild, ganz tief in mir gespeichert, das mich nicht
loslässt mein Leben lang. Ich bin noch Kind, nicht mal zehn
Jahre alt. Die Schule ist aus, wir spielen Fußball auf dem
großen,  freien  Platz,  dem  Kamener  Schützenhof,  direkt  vor
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unserer Haustür.

Zeugnis einer anderen
Zeit:  in  Wasserlache
gespiegelter
Zechenturm.  (Foto:
Christian Evertsbusch
/ pixelio.de)

Wir wollen Tilkowski werden, Fritz Walter oder dieser neue,
dieser Uwe Seeler. Wir spielen selbstvergessen, eingetaucht in
eine Welt, die ganz uns gehört und niemand sonst. Und wenn wir
im Spiel auch erbitterte Gegner sind, sind doch vor allem
eines, nämlich Freunde, teilweise bis heute.

Fußballbilder in Tüten vom Kiosk

Wenn  die  Glocken  der  Pauluskirche  mit  dem  schiefen  Turm
dreimal läuten, schaue ich hinüber zum Ende des Platzes, von
dem aus man die Geschäftsstraße unserer Stadt erreichen kann.
Die alte Politz hat dort an der Ecke ihr Kiosk. Sprudel können
wir dort kaufen, wenn wir völlig verschwitzt sind und vor
allem die Tüten mit den Fußballbildern. „Die Politz“, sagt
meine Oma, „ist deine Sparkasse.“

Gleich, um kurz nach drei, das weiß ich, wird mein Vater dort
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auftauchen. Er ist Bergmann und kommt immer gegen drei Uhr von
Zeche Heeren mit dem Bus nach Hause. Wenn ich ihn dann sehe,
unterbreche ich mein Spiel, laufe hin zu ihm und merke, wie er
lächelt, wenn er mich entdeckt. „Na, Sohnemann“, sagt er, wenn
ich ihn erreiche und streichelt mir über den Kopf. Immer nur
dies, „Na, Sohnemann“, dazu das Streicheln mit der Hand und
sein Lächeln. Sonst nichts. Ein paar Schritte gehe ich neben
ihm her, fasse ihn an der Hand, dann renne ich zurück zum
Fußball, wo meine Freunde, deren Väter auch Bergleute sind,
auf mich warten.

Ein tief erschöpfter Mann

Meine Mutter, das weiß ich, wartet schon mit dem Essen auf
ihn, Gemüse, Kartoffeln aus dem Garten hinter unserem Haus,
wir haben nicht viel Geld für Lebensmittel. Und anschließend,
wenn er gegessen hat, raucht er Zigaretten in der Küche, zwei,
drei. Immer zu viel. Er sitzt dann weit vorgebeugt auf seinem
Stuhl,  raucht  und  stöhnt  zwischendurch  leise.  Ein  tief
erschöpfter Mann, für den die Arbeit vor Kohle viel zu schwer
ist. Kaufmann hatte er gelernt, aber keine Arbeit gefunden,
bis  er  dann  dahin  gekommen  war,  wohin  alle  Väter  meiner
Freunde im Ruhrgebiet gekommen waren. In den Pütt oder ins
Loch, wie meine Mutter immer sagte.

Dieses Bild begleitet mich, mein Vater, wenn er von der Zeche
kommt, wenn ich ihn begrüße und er nach Hause geht. Und unser
selbstvergessenes Spiel mit meinen Freunden. Eine Kindheit,
geprägt von Liebe und Begrenztheit.

„Wer so eine große Zahnlücke hat…“

Manchmal, wenn ich durch unser Haus lief, hielt meine Oma mich
fest.
„Mach  mal  den  Mund  auf“,  sagte  sie  und  schaute  auf  die
Zahnlücke zwischen meinen Schneidezähnen.
„Du kommst noch mal weit rum in der Welt“, sagte sie dann.
„Warum komme ich weit rum, Oma?“



„Wer  so  eine  große  Zahnlücke  hat,  der  kommt  weit  rum“,
antwortete sie.

Zwei Bäume aus jener Zeit stehen noch

Was das eine mit dem anderen zu tun hat, habe ich damals nicht
verstanden und weiß es bis heute nicht, aber meine Oma hat
recht gehabt. Ich bin in vielen Ländern gewesen und habe dort
teilweise sogar Vorträge über deutsche Literatur und Lesungen
gehalten, in Ländern, die sie sich nicht vorstellen konnte.

Den Platz meiner Kindheit gibt es noch, er sieht ganz anders
aus als zu meiner Zeit. Vierstöckige Gebäude, Flachdach, unten
Geschäftsräume,  darin  inzwischen  viele  Leerstände,  darüber
Wohnungen. Zwei Bäume stehen noch aus meiner Kindheit, zwei
Bäume. Eine Platane, die zum Schulhof unserer Schule gehörte,
die direkt neben dem Schützenhof lag, und eine Kastanie, die
im Garten des Pfarrhauses, der Schule gegenüber stand. Ich
habe ein Gedicht über diese letzten Zeugen meiner Kindheit
geschrieben.

In diesem Bild lebt die Liebe meiner Eltern fort, die mir
Kraft gab, große Schritte zu gehen und die Enge, die mich
umgab, zu überwinden. Doch da ist auch die Trauer, dass sie,
meine  Mutter  und  mein  Vater,  die  eine  Begrenztheit,  die
geographische,  nur  sehr  spät  und  auch  das  nur  ein  wenig,
überwinden konnten. In dem anderen, in ihrer Liebe, aber waren
sie grenzenlos.

Vom  Alltag  einer
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Arbeiterfamilie  zwischen
Ruhrgebiet  und  Sauerland  –
Martin  Beckers  Roman
„Marschmusik“
geschrieben von Theo Körner | 5. Januar 2018
Sowohl der Buchtitel „Marschmusik“ als auch das Sujet, nämlich
die  Geschichte  einer  Arbeiterfamilie,  sind  auf  den  ersten
Blick wohl nicht zugkräftig genug, um Leser für einen Roman zu
gewinnen.

Marschmusik  von
Martin  Becker

Was hat schon der Alltag von Menschen zu bieten, die erst vom
Bergbau und später von anderer Industrie lebten? Eine solche
Frage ist zweifellos berechtigt, doch wer einmal mit dem Buch
von Martin Becker begonnen hat, der legt es so schnell nicht
wieder aus der Hand. Denn der Autor beherrscht die Kunst des
Erzählens.  Auch  wenn  er  im  klassischen  Sinn  keine
Spannungsbögen aufbaut, sorgt er für echten Lesegenuss.
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Beckers  Hauptdarsteller  sind  die  Mitglieder  seiner
fünfköpfigen Familie, wobei man in der wichtigsten Nebenrolle
noch einen Mann namens Hartmann erwähnen sollte, einen im
wahrsten Sinne „Kumpel“ des Vaters. Nachdem die beiden anfangs
durch Dick und Dünn gegangen sind, treten aber dann doch die
Eigenwilligkeiten  Hartmanns  immer  stärker  hervor  und
schließlich  landet  er  auf  der  schiefen  Bahn.

Doch  damit  ist  das  Kapitel  dieser  Männerfreundschaft  noch
lange  nicht  beendet,  denn  Hartmann  findet  wieder  auf  den
rechten Weg zurück – zumindest so einigermaßen. Er meldet sich
auch wieder bei der Familie des Erzählers. Begeisterung sieht
allerdings anders aus.

Ohne nostalgische Verklärung

Dem Verfasser gelingt es nicht nur, ein sehr klares Profil von
den Menschen zu zeichnen, die ihn seit der Kindheit umgeben
haben, auch die Beschreibungen über die Schufterei in den
Tiefen des Bergwerks sind anschaulich, präzise und lebendig.
Dabei verfällt Becker keineswegs in Nostalgie und seine Texte
sind auch weit davon entfernt, die Bergbau-Ära als die gute
alte  Zeit  zu  klassifizieren.  Schon  die  Mühsal  der  Arbeit
spricht dagegen. Dass die Jahre aber durchaus ihre Vorzüge
hatten  (wirtschaftliche  Sicherheit,  Zusammenhalt
untereinander),  schildert  Becker  ebenfalls.

Ob es nun der Vater schon früh vorhergesehen hat oder die
Plackerei ihm doch zu viel war, jedenfalls zieht die Familie
nach einigen Jahren in ein Städtchen, das sowohl am Rande des
Sauerlands als auch des Ruhrgebiets liegt und einen sicheren
Arbeitsplatz zu bieten hat. Hier kauft man sich schließlich
auch ein Haus und schlägt Wurzeln, wobei der Erzähler ein
vielschichtiges Portrait von seinem Vater vorlegt.

Der Vater ist, wie wohl viele Männer aus der Arbeiterschaft in
den  70er  und  80er  Jahren,  zwar  ein  knorriger  und  äußerst
distanzierter Mensch, der tagein tagaus in einem Metallbetrieb



schuftet und keine wirklichen Freunde hat. Doch es lassen sich
auch andere Seiten erkennen. Dazu gehört beispielsweise die
liebevolle Sorge um die Neugeborenen in der Familie oder ein
lockerer  Umgang  mit  dem  Sohn,  als  dieser  ins  Jugendalter
kommt.

Kleinbürgerliche Enge

Der  in  Plettenberg  (Sauerland)  aufgewachsene  Autor  selbst
hatte sich derweil schon als Kind in den Kopf gesetzt, ein
berühmter Musiker werden zu wollen. Er schließt sich einem
Orchester  an,  das  die  Art  von  Musik  spielt,  die  nun  im
Buchtitel steht. Mit feiner Ironie blickt der Verfasser auf
sein eigenes Schaffen zurück und mit ebenso hintersinnigem
Humor  beschreibt  er  auch  das  Leben  seiner  Eltern  und  die
kleinbürgerliche  Enge,  die  ein  Wohnort  in  dem  kleinen
Städtchen  so  mit  sich  bringt.  Ein  Einzelfall  sei  der  Ort
keineswegs betont der Autor, davon gebe es überall viele.

Martin  Becker  beobachtet  sehr  genau,  was  um  ihn  herum
passiert, damals und heute. Mal schildert er die Fährnisse des
Alltags, so wie sich in der Vergangenheit ereignet haben, dann
wieder beschreibt er, wie es in heutiger Zeit bei Besuchen im
Elternhaus  zugeht  und  blickt  dabei  zurück  in  jene  längst
vergangenen Jahre. Mittlerweile ist der Vater verstorben, die
Mutter lebt nun allein. Eines hat sie sich nie abgewöhnt oder
auch nicht abgewöhnen wollen. Sie raucht – aus Leidenschaft.

Martin Becker: „Marschmusik“. Roman. Luchterhand, 288 Seiten,
18 Euro.



„Zeche  Hannover“  in  Bochum:
Einst trutzige Burg für den
Bergbau – heute ein Museum
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 5. Januar 2018
Als vor gut 150 Jahren der Kohlebergbau im Ruhrgebiet immer
mehr  in  die  Tiefe  ging,  da  wurde  auch  in  der  Bochumer
Bauerschaft  Hordel  eine  weitere  Zeche  gegründet.

Nach  dem  Wohnsitz  des  Bergwerk-Gründers  im  damaligen
Königreich Hannover erhielt die neue Fördergrube den Namen
Zeche Hannover. Um die Fahrt in Körben sicherer und schneller
zu  machen,  bauten  die  Besitzer  später  den  trutzigen
Malakowturm, der noch heute steht und wie eine trutzige Burg
in die Landschaft des Bochumer Nordens ragt.

Der  Malakowturm  der
Bochumer „Zeche Hannover“.
(Foto: Hans Hermann Pöpsel)

Heute sind die Gebäude der längst stillgelegten Zeche ein
Bestandteil des Westfälischen Industriemuseums – getragen und
betreut vom Landschaftsverband Wetstalen-Lippe (LWL). Wie auch
in anderen Alt-Zechen nutzt der Landschaftsverband die Räume
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für  Ausstellungen.  Zur  Zeit  kann  man  dort,  bei  freiem
Eintritt, eine Zusammenstellung von Fotos, Gegenständen und
Dokumenten über polnische „Displaced Persons“ sehen.

Nach  dem  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges  und  der
Naziherrschaft lebten in Deutschland hunderttausende befreite
Zwangsarbeiter  und  Kriegsgefangene
aus  unterschiedlichen  Ländern,  die  aus  politischen  Gründen
nicht in ihre ursprüngliche Heimat zurückkehren konnten oder
wollten, zum Beispiel nach Jugoslawien oder in die Sowjetunion
und eben auch nicht in das inzwischen kommunistische Polen.

Diese  „Displaced  Persons“,  auch  kurz  DP  genannt,  lebten
zunächst in Lagern, bis die deutschen Landesregierungen Anfang
der 50-er Jahre dazu übergingen, gezielt neue Siedlungen für
diese Personengruppen zu bauen. Außerdem wanderten zahlreiche
DP in andere Länder aus, zum Beispiel nach Kanada oder in die
Vereinigten Staaten.

Die  Ausstellung  im  Bochumer  Malakowturm  zeigt  sehr
anschaulich,  wie  die  polnischen  DP  lebten,  wie  sie  das
Lagerleben  organisierten,  welche  kulturellen  Aktivitäten  es
gab und wie die Katholische Kirche gezielt auf die Menschen
zuging und half.

Interessant  ist  in  der  Zeche  Hannover,  dass  man  aus  der
kleinen  Ausstellung  ohne  Übergang  in  den  mächtigen
Maschinensaal gelangt. Die dort stehende Fördermaschine aus
dem Jahre 1893 ist die älteste noch am ursprünglichen Standort
verbliebene Seilzuganlage  des Ruhrkohlebergbaus, und manchmal
wird sie vom rührigen Förderverein der Zeche noch in Betrieb
genommen  –  allerdings  nicht  mit  Dampfkraft,  sondern  mit
Elektromotoren.

LWL-Industriemuseum  Zeche  Hannover,  Günnigfelder  Straße
251  in  Bochum.  Mittwoch-Samstag  14–18  Uhr,  an  Sonn-  und
Feiertagen  11–18  Uhr.  Eintritt  frei.  Internet:
https://www.lwl.org/industriemuseum/standorte/zeche-hannover

https://www.lwl.org/industriemuseum/standorte/zeche-hannover


Bumsfideler  Bergmann  anno
1971: „Laß jucken Kumpel“ –
der  etwas  andere
Arbeiterroman
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 5. Januar 2018
Revierpassagen-Gastautor  Heinrich  Peuckmann,  Dortmunder
Schriftsteller, erinnert – nicht zuletzt aus eigener Erfahrung
–  an  die  Romane  des  Bergkamener  Bergmanns  Hans  Henning
(„Moppel“) Claer und an deren Verfilmungen:

Es war die große Zeit der politischen Arbeiterliteratur, wie
sie von der „Dortmunder Gruppe 61“ mit Max von der Grün, Josef
Reding  oder  Günter  Wallraff  ins  Leben  gerufen  wurde  und
anschließend  vom  „Werkkreis  Literatur  der  Arbeitswelt“  mit
klar gewerkschaftlicher Zielsetzung fortgesetzt wurde. Es war
der  Versuch,  mittels  Literatur  dem  Arbeiter  die
Klassenbedingtheit  der  bundesrepublikanischen
Wirtschaftsordnung  klar  zu  machen.
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Da  erschien  plötzlich  ein  ganz  anderer  Arbeiterroman,
geschrieben von dem Bergkamener Bergmann Hans Henning Claer,
den seine Kumpels auf der Zeche nur „Moppel“ nannten. „Laß
jucken Kumpel“ hieß dieser Roman, und er zeigte nicht den
gewerkschaftlich engagierten Arbeiter, der um die Verbesserung
seiner sozialen Lage kämpft, sondern den bumsfidelen Bergmann,
der weiß, dass es im Leben auf zwei Dinge ankommt: auf Frauen
und Alkohol.

„Weißt  du“,  hat  mir  „Moppel“  Claer  mal  seine  Weltsicht
erklärt, „wenn du jeden Tag acht Stunden im Streb malochen
musst, bei Dunkelheit, wo nur Kerle rumlaufen und du in der
Hitze schrecklich schwitzt, da drehen sich deine Gedanken ganz
automatisch um zwei Dinge: um eine heiße Blonde und ein kühles
Blondes.“

Das klang überzeugend und für Moppel war es das auf jeden
Fall. Mit seiner Literatur, mehr noch mit seinen Filmen, hat
Moppel jedenfalls viel Aufsehen erregt, in Deutschland, aber
auch in der Welt. „Laß jucken Kumpel“ zum Beispiel lief mehr
als  100  Tage  in  den  Kinos  von  Tokio,  als  deutscher
Kulturbeitrag zur gesellschaftlichen Situation der Siebziger
Jahre vermutlich.

Natürlich  dienten  Moppels  Werke,  Romane  wie  Filme,  zur
Ablenkung von der politisch unbequemen Arbeiterliteratur, das
ist  eindeutig,  aber  sie  hatten  auch  äußerst  lehrreiche
Aspekte, vor allem aus Bergkamener Sicht.

Moppels Romane waren nämlich gar nicht erfunden. Vieles, was
er erzählt oder besser gesagt verrät, hat er seinem direkten
Lebensumfeld  entnommen.  Besonders  aufgefallen  ist  das  bei
seinem ersten Werk, bei „Laß jucken Kumpel“, das 1971 als
Buch, 1972 als Film erschien und 1973, wegen des kommerziellen
Erfolges, die „Goldene Leinwand“ erhielt. Spricht das nun für
den Film oder gegen die Auszeichnung?

Weltpremiere des Films in Bergkamen



Immerhin,  der  Film  erlebte  im  damals  noch  vorhandenen
Bergkamener Kino seine Welturaufführung. Ein stolzer Tag für
die kleine Bergarbeiterstadt – und deshalb sind sie auch alle
hingegangen: die Bergkamener Kommunalpolitiker, sogar welche
aus dem vornehmen Parlament des Kreises Unna und natürlich die
Bergleute, Moppels Kumpels, die ihre fein zurechtgemachten,
frisch vom Friseur gekommenen Ehefrauen endlich mal wieder ins
Kino ausführten.

Hans Henning „Moppel“ Claer
in  den  frühen  70er  Jahren
mit  Manuskript  und  Buch.
(Foto:  Ulrich  Bonke)

Ein Kulturfilm aus Bergkamen, das war doch etwas! Aber schon
während der Film lief, berichten die Augenzeugen, machte sich
Unruhe breit. Immer tiefer rutschten die Kommunalpolitiker in
ihre Sitze, zwischen den Ehepaaren gab es heftiges Getuschel.
Noch  während  des  Abspanns,  bevor  es  im  Kino  hell  wurde,
sprangen die ersten auf, schlugen den Kragen ihres Mantels
oder ihrer Jacke hoch, zogen den Kopf ein und verschwanden
schnell und vor allem wortlos in Richtung Parkplatz.

Die Kneipe mit dem „Rambazamba“

Vermutlich hätten das auch gerne einige Bergleute getan, vor
allem wären sie gerne wortlos geblieben, aber dagegen hatten
ihre Ehefrauen etwas. Die hatten nämlich kapiert, was Moppel
da über eine bestimmte Kneipe erzählt hatte, die in Bergkamen
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jeder kannte. Direkt am Eingang zur Zeche Grimberg stand sie
und  wurde  im  Volksmund  „Zum  schwatten  Diamanten“  genannt.
Unten  war  normaler  Schankbetrieb,  wohin  auch  Lehrer  des
benachbarten Gymnasiums gingen (also auch ich), oben fand das
statt, was Moppel bumsfideles „Rambazamba“ genannt hätte und
worüber ich im Detail nichts berichten würde, selbst wenn ich
es wüsste. Ich weiß es aber nicht, ahne es allerdings.

„Ach, dahin gehst du also!“

„Ach, dahin gehst du also! Jetzt weiß ich endlich Bescheid,
was ihr da so treibt!“ So ähnlich müssen die Vorwürfe der
Gattinnen gelautet haben, die sie ihren betreten schweigenden
Männern vorgehalten haben. „Jetzt weiß ich endlich, was da los
ist!“

Kinoplakat  zu  „Laß
jucken Kumpel“

Es soll Ehekräche gegeben haben, wochenlange Streitigkeiten in
den Bergarbeiterfamilien. Über halb Bergkamen hing eine Wolke
des Grollens. Scheidungen gab es damals so gut wie keine, vor
allem nicht in Bergarbeiterfamilien. Wenn die Einstellung dazu
so wie heute gewesen wäre, hätte es die allerdings bestimmt
gegeben.

http://www.revierpassagen.de/34039/bumsfideler-bergmann-anno-1971-lass-jucken-kumpel-der-etwas-andere-arbeiterroman/20151227_1447/juckfilm


Eine Tracht Prügel für „Moppel“

Es rumorte in Bergkamen und das verlangte natürlich nach einer
Antwort, die auch prompt kam. Moppel erlebte die ultimative
Film- und Romankritik, wie sie beispiellos ist im deutschen
Kritikerwesen. Als er Wochen nach der Welturaufführung seine
Stammkneipe „Zum schrägen Otto“ verließ (die es heute noch
gibt, während der „Schwatte Diamant“ um das Jahr 2000 herum
abgerissen wurde, anstatt, wie sich das gehört hätte, als
„literarischer Ort“ unter Denkmalschutz gestellt zu werden),
erlebte Moppel ein „blaues Wunder“, wie er es als ehemaliger
Amateurboxer vorher nicht erlebt hatte. Kurzum, Moppel wurde
verprügelt, und zwar so heftig, dass er für einige Zeit im
Krankenhaus landete.

Der Sachverhalt konnte letztlich nie ganz geklärt werden, denn
Moppel hat tatsächlich niemanden von den Tätern (es sollen
mehrere gewesen sein) erkannt. Auch einen konkreten Verdacht
hegte er nicht, wie er bei seinen Aussagen zu Protokoll gab.
Tja, was sollte man da machen? Ganz einfach: Moppel pflegen,
damit er wieder auf die Beine kam.

Das haben dann die Krankenschwestern freundlich übernommen,
weshalb  Moppel  ein  uneingeschränkt  positives  Bild  von
Krankenschwestern entwickelte und dadurch bei der Verfilmung
seines nächsten Drehbuchs (war es „Laß jucken Kumpel II“,
Untertitel:  „Das  Bullenkloster“?)  in  neue  Schwierigkeiten
geriet.

Bloß keine lüsternen Krankenschwestern

Regisseur  dieser  Filme  war  Franz  Marischka,  nicht  zu
verwechseln mit seinem Onkel Ernst, der mit Romy Schneider in
den fünfziger Jahren die „Sissy-Filme“ drehte. Franz, genannt
„Zwetschi“, dessen Taufpate übrigens Franz Lehár war, hatte
vorher schon solche Kulturfilme wie „Am Sonntag will mein
Süßer mit mir segeln gehen“ gedreht, nun schwamm er auf der
Softpornowelle.  Bei  einem  dieser  Filme,  in  dem  inzwischen



Moppel selbst als unvergessener Jupp Kaltofen, seines Zeichens
Bergmann und Amateurboxer, mitspielte, sollten zwei lüsterne
Krankenschwestern  ihren  Patienten  auf  ganz  besondere  Weise
Pflege angedeihen lassen. Aber da war Moppel dagegen. Nein,
auf Krankenschwestern wollte er nichts kommen lassen. Reine,
hilfreiche Engel wären das, auf keinen Fall durften sie mit
irgendwelchen Unterstellungen beschmutzt werden. Da war Moppel
eigen.

Ablenkung durch Beckenbauer

Aber Zwetschi wusste Rat. Der Film wurde in München gedreht
und Zwetschi fragte Moppel, ob er sich nicht am Samstag Bayern
München ansehen wollte. Klar wollte Moppel das, er war schon
immer  Sportfan  gewesen.  Also  besorgte  Zwetschi  zwei
Eintrittskarten, damit Moppel samt Begleitung Beckenbauer und
Co. sehen konnte, und als er zurückkam, war die besagte Szene
im  Kasten.  Zwetschi  hatte  kurzerhand  aus  den
Krankenschwestern, erzählte mir ein erleichterter Moppel, zwei
Studentinnen  oder  Schwesternschülerinnen  oder  irgendetwas
dieser Art gemacht und als solche hatten sie die bettlägerigen
Patienten  beglückt.  Ganzheitlich  gepflegt  sozusagen.  Womit
alle einverstanden waren. Moppel, weil die Ehre der richtigen
Krankenschwestern gerettet war, Zwetschi, weil er die dringend
benötigte Szene im Kasten hatte.

Moppel hatte übrigens eine unnachahmliche Art, seine Rolle als
Filmschauspieler, eine Tätigkeit, die er ja nie erlernt hatte,
zu begründen.

„Wenn  die  (damit  meinte  er  die  anderen  Schauspieler)  da
mitspielen, kann ich da auch rumhopsen“, erklärte er. Wobei,
wie  ich  schon  damals  fand,  das  Umdrehen  der  Verben  den
Sachverhalt  richtiger  wiedergegeben  hätte:  „Wenn  die  da
rumhopsen,  kann  ich  da  auch  mitspielen“,  hätte  es  besser
geheißen.

Moppel war nämlich wirklich nicht schlecht in den Filmen,



spielte er doch den Bergmann und Amateurboxer Jupp Kaltofen,
der gerne mal ins Glas schaut. Im Prinzip also sich selbst,
und das machte er wirklich gut.

Der Autor als Boxtalent

Als Amateurboxer, dies nebenbei, hätte Moppel womöglich sogar
größere Erfolge feiern können, aber er litt – genau wie ich –
unter  Heuschnupfen.  Bei  Qualifizierungskämpfen  für  die
Landesmeisterschaften  (damals  noch  in  Berlin,  wo  Moppel
ursprünglich herstammte), die im Frühjahr stattfanden, hatte
er keine Chance. Einen Schlag auf seine Nase und die hellen
Tränen standen ihm in den Augen.

Ich  hatte  Verständnis  für  einen  auf  diese  Weise
benachteiligten Moppel, auch wenn die Johannpeter-Brüder aus
Hamm, die größte und erfolgreichste Boxerfamilie der Welt (10
Brüder waren Boxer, mehrere wurden Deutsche Meister, sechs
schafften den Sprung in die Nationalmannschaft) immer lachend
auf  meine  Nachfrage  sagten,  so  weit  wäre  es  mit  Moppels
Boxerkünsten nicht her gewesen. Gut, da steht dann Aussage
gegen Aussage. Wer möchte richten?

Meine Sympathie gehörte jedenfalls dem leidenden Moppel, der
mir  seine  Boxkünste  übrigens  mal  in  der  Bergkamener
Distelfinkstraße, wo er wohnte, vorgeführt hat. Wir hatten
eine  gemeinsame  Lesung  im  Dortmunder  Fritz-Hüser-Institut
gehabt,  ich  holte  Moppel,  der  selber  kein  Auto  fuhr,  zur
Lesung ab und brachte ihn nachher nach Hause. Begleitet wurden
wir von seiner Gattin „Biggi“.

Als er an jenem Abend ausstieg, hielt Moppel plötzlich die
Fäuste hoch, begann auf der Straße zu tänzeln, wurde wieder
der Amateurboxer von früher, vielleicht auch der Jupp Kaltofen
aus seinen Filmen und kämpfte technisch versiert gegen einen
eingebildeten Gegner, den auch ich nach einiger Zeit glaubte,
vor mir zu sehen. Moppel war gut, fand ich. Der unsichtbare
Gegner hatte keine Chance.



Liebe oder Sport? Egal.

Im Grunde, meinte er, bevor wir uns trennten, gebe es nur zwei
Themen, die er in all seinen Romanen behandele: Sport und
Liebe. Wobei man an der Art, wie er diese Themen literarisch
gestaltete, leider den Unterschied schlecht erkennen konnte.

Sein Manuskript, aus dem er im Fritz-Hüser-Institut las, hatte
unvergessliche Sätze, die ich heute noch aus dem Gedächtnis
zitieren kann. In einer Szene, die – wo sonst – in einer
Kneipe spielte, blieben der junge Wirt und eine ebenfalls
junge, hübsche Dame zurück, alle anderen hatten nach und nach
das Lokal verlassen. Das nachfolgende Geschehen fasste Moppel
dann so zusammen: „Er schaltete das Licht aus bis auf die über
der Theke hängende Lichterkette, die aber genug Licht spendete
für den Schankraum und ihr hastiges Tun.“ Liebe eben. Oder war
es Sport? Egal.

Finanziell kaum profitiert

Nicht  egal  ist,  dass  Moppel  durch  seine  literarischen,
filmischen und schauspielerischen Erfolge nicht reich geworden
ist. Die Verlagsverträge sahen einen Vergütungsanteil im Falle
einer Filmvorführung im Ausland gar nicht vor. Moppel war ja
Bergmann,  wie  Verlagsverträge  auszusehen  haben,  wusste  er
nicht. Und der Verlag hat ihn nicht aufgeklärt. Für hundert
Tage „Laß jucken Kumpel“ in Tokio, so erzählte er mir, sah
Moppel  keinen  Pfennig.  So  reichte  es  nur  zu  zwei
Eigentumswohnungen  in  einem  größeren  Haus  einer
Bergmannssiedlung.  Immerhin.

Über diese Wohnungen wurden schöne Geschichten erzählt. Eine
handelte  davon,  dass  immer  dann,  wenn  auf  dem  Balkon  ein
Handtuch wehte, die Kinder nicht nach Hause kommen durften.
Für eine Stunde wollte Moppel dann ganz allein mit seiner
Biggi  sein.  Sport  oder  Liebe?  Jedenfalls  beweist  die
Geschichte, dass Moppel kein reiner Theoretiker seiner beiden
literarischen Themen war.



Rivalität der schreibenden Bergleute

Direkt  nebenan,  in  der  Amselstraße,  wohnte  übrigens  der
Bergarbeiterdichter Rudolf Trinks, Mitglied im „Werkkreis“ und
ein  ausgemachter  Gegner  von  Moppel.  Das  lag  natürlich
einerseits an Moppels nicht politischem Zugriff auf die Welt
der  Bergarbeiter,  die  in  ihrer  unpolitischen  Grundhaltung
natürlich hoch politisch war, Trinks merkte das. Dann aber
auch, weil ihn das Thema „Sex“ abstieß. Bergleute sind, das
muss man bei der Betrachtung von Moppels Filmen und Büchern
berücksichtigen, eher prüde. Unter ihnen hatte Moppel sicher
nicht seine größte Fangemeinde. Kinogänger und Leser dürften
sich aus anderen Schichten gespeist haben.

Einmal  haben  die  beiden  auf  der  Straße  heftig  über
Bergarbeiterliteratur gestritten, erzählte mir Trinks, danach
haben sie nie wieder miteinander gesprochen.

Trinks und Moppel Claer sind im selben Jahr, 2002, gestorben.
Moppel nach einer langen Leidenszeit. Nach einem Schlaganfall
war er über Jahre ans Bett gefesselt, liebevoll gepflegt von
seiner Biggi. „Ich bin kaputt wie tausend Mann“, hat er seine
Situation in der ihm eigenen Art treffend beschrieben.

71 Jahre alt ist er geworden.

Ich  habe  noch  versucht,  seinen  Nachlass  an  Archive  zu
vermitteln, Biggi aber wollte nichts abgeben. Alles, was ihren
Moppel betraf, wollte und will sie für sich behalten. Das ist
dann wohl wirklich Liebe.

______________________________________________________________

Anm. d. Red: Den kompletten Film „Laß jucken Kumpel“ findet
man hier – allerdings in arg reduzierter Bildqualität.

http://www.dailymotion.com/video/x2f3ukg


Wissenschaftliche  Tagung  zur
Geschichte des Ruhrbergbaus
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 5. Januar 2018
Am vergangenen Samstag gab es in der Wittener Zeche Nachtigall
eine interessante Tagung zur Bergbaugeschichte. Die Beiträge
der einzelnen Wissenschaftler gibt es bereits als Buch, zu
bestellen  für  14  Euro  inklusive  Versand  unter
http://www.bgvr.org/tagung/tagungsband

Zeche
Nachtigall  in
Witten  (Foto:
lwl)

Hier eine Übersicht über die Themen:

Dr. Volker Wrede – Überblick über die Geologie und die
Rohstoffpotenziale des Ruhrgebietes

Dr. Jennifer Garner / Dr. Manuel Zeiler – Eisenzeitliche
Montanlandschaft Siegerland

Dr.  Olaf  Schmidt-Rutsch  –  Die  digitale  Rekonstruktion  der
Zeche
Nachtigall

Dr. Alexander Gorelik / Dipl.-Ing. Gero Steffens – Der
mittelalterliche bis frühneuzeitliche Bergbau am Eisenberg von
Olsberg
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Dipl.-Min. Norbert Knauf – Einblicke in die Montangeschichte
der Grube „Grube Wohlfahrt“ in Hellenthal-Rescheid

Oliver Glasmacher – Schlebuscher Erbstollen (Wetter/Ruhr).
Montanhistorische Einordnung und Erforschung

Dr. Jan Ludwig – Ramsbecker Erzbergbau 1740 – 1907

Dipl.-Geol. Thorsten Seifert – Zollverein vor 1900 – Gründer-
und Ausbaujahre.

Jackie Leven: Die Geister des
Lebens beschwören
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2018
Von Bernd Berke

Bochum.  Schön  verrauchte  Club-Atmosphäre  in  der  Bochumer
„Zeche“,  lauter  Eingeweihte  sind  da:  „Single  Father“  ruft
einer. Alle wissen es zu deuten.

Gemeint ist der traurige Song vom allein erziehenden Mann. Ein
Thema, das wirklich nicht jeder besingt. Aber der Schotte
Jackie Leven tut’s.

Seine  voll  tönende,  von  Folk,  Blues  und  teils  bitterer
Lebenserfahrung  (zwei  gescheiterte  Ehen,  überwundene
Heroinsucht)  gesättigte  Stimme  kommt  aus  einer  Brust  von
Pavarotti-Umfang. Wär’s nötig, so reichte sie wohl übers Meer.

Die harten, die messerscharf bedrohlichen Seiten des Lebens
sind  in  diesen  eisheißen  Liedern  ebenso  aufbewahrt  wie
schwebend poetische Seelenzustände am Rande der Trance. Auch
Levens  Gitarre  spricht  all  diese  Sprachen,  sie  wird  zum
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lebendigen Wesen, das von Schwermut und Hoffnungen weiß.

Die meisten Songs stammen aus den neueren Alben „Forbidden
Songs  of  the  Dying  West“  und  „Defending  Ancient  Springs“
(etwa: Die uralten Quellen beschützen).

Das Alltägliche mit archaischen Wurzeln

Diese Musik ist von heute, handelt oft vom Alltäglichen, hat
jedoch  archaische  Wurzeln  und  einen  Hang  zu  Mysterien.
Manchmal  meint  man,  es  erschalle  aus  den  schottischen
Highlands  der  Ruf  eines  Ritters  oder  Zauberers,  der  die
Geister des Lebens beschwört. Eigentlich ist der Mann nicht
einzuordnen,  immerhin  passt  das  ihm  verliehene  Etikett
„Keltischer Soul“ ein wenig.

Es  sind  meist  die  alten  Geschichten  von  Verlust  und
Verzweiflung,  doch  sie  klingen  wie  ganz  neu  erzählt  und
leuchten unmittelbar ein: Schneidende Kälte von Verlassenheit
dringt wie ein Urschrei aus dem „Paris Blues“, und selten hört
man  eine  so  bezwingende  Version  eines  Pop-Klassikers  wie
diese: „You’ve Lost That Loving Feeling“ geht einem in Levens
Fassung  ungleich  tiefer  zu  Herzen  als  im  eher  seichten
Original.

Levens  Gefährtin  Deborah  Greenwood  (Gesang)  und  Michael
Cosgrave (Keyboards) gehören innig dazu. Im Grunde ist es
unfassbar,  dass  derlei  eindringliche  Musik  immer  noch  als
Geheimtipp gilt.

Das  Revier  als  Heimat  und

https://www.revierpassagen.de/122203/das-revier-als-heimat-und-hoelle-ruhrgebiets-ballade-auf-in-den-westen-wo-schwarz-ist-das-gold/19840130_1026


Hölle  –  Ruhrgebiets-Ballade
„Auf  in  den  Westen,  wo
schwarz ist das Gold…“
geschrieben von Bernd Berke | 5. Januar 2018
Von Bernd Berke

Essen. „Rote Erde – Land unserer Träume, rauchende Schlote
sind unsere Bäume“. Der Liedtext von Wilhelm Steffens, den das
sechsköpfige „Schauspiel-Mobil“ der Essener Bühnen vorträgt,
könnte  als  bloße  Revier-Romantik  mißdeutet  werden.  Und
tatsächlich enthält Alfons Nowackis Ruhrgebiets-Ballade „Auf
in  den  Westen,  wo  schwarz  ist  das  Gold…“,  am  Samstag  im
Essener Ruhrlandmuseum uraufgeführt, auch solche Anklänge.

Die  musikalisch  untermalte  Textcollage  aus  Originalzitaten
(Dokumente und Bergmanns-Dichtung) zeigt, daß das Revier seit
seiner Geburtsstunde auch Heimat ist – Heimat, die jedoch zur
Hölle  werden  kann:  Am  12.  November  1908  starben  auf  der
Bockum-Höveler Zeche „Radbod“ 350 Bergleute. Es hätten weit
weniger sein können, hätten sich nicht die Bergwerksbosse dazu
entschlossen, die Rettungsarbeiten vorzeitig abzubrechen und
den Schacht luftdicht zu verschließen, um Sachwerte vor einer
drohenden Explosion zu retten. Auf diese Katastrophe kommt die
„Ballade“ immer wieder zurück.

In  sieben  dichtgefügten  Szenen  aus  den  Gründerjahren  des
Reviers  –  schauspielerisch  fesselnd  dargeboten  –  wird
deutlich: Der Tod im Bergwerk ist allgegenwärtig, er prägt die
Menschen, die im Pütt arbeiten. Der harte Alltag läßt die an
Goldgräber-Mentalität  appellierenden  Verlockungen,  die  das
Revier anfangs verheißen hat, schnell vergessen.

Die Produktion hat auch ihre Schattenseiten: Die Texte, die
Alfons Nowacki zusammengestellt hat, tendieren leider vielfach
zu einer gewissen Heroisierung des Bergmanns als eines Helden,
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der dem Tod täglich ins Auge sieht. Zwar kommen auch ironisch-
drastische Darstellungen der Ausbeutungsverhältnisse vor, doch
die Tatsache, daß sich die Arbeiterschaft dagegen organisiert
hat, wird äußerst stiefmütterlich behandelt. Wehmut dominiert
über Gebühr.

Zehnmal  wird  die  (trotzdem  sehenswerte)  „Ballade“  im
Ruhrlandmuseum  gezeigt,  danach  gastiert  man  in  der  „Zeche
Carl“ und geht schließlich auf Tournee durchs Revier.


